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Zur Geschichte des Tages. 
Der Adreßentwurfdes ungarischen Abgeordneten-

hauseS tvird von den Blättern je nach ihrer politischen Fiirbung ver-
schieden beurtheilt. Für dc,s GclinM deS Ausgleiches ivichtig i>t vor 
Allem die Stellung, welche die Regierung den Grundsätzen des Adreb-
entwurseS gegenüber cinzunehmen gtdenkt. Die halbamtliche „Wiener. 
Abcudpost" glaubt, jetzt schon aussprechen zu dilrfen, „dnß die Forderun-
gen nach einem eigenrn verantwortlichen Ministerium und nach der Wie-
derherstrllung der Munieipien danach angelhan sind, um das Maß des 
Erreichbaren zu übersteigen. Die feierliche Kundgebung, ivelche der unga­
rische Landtag am 14. Dezember v. 3. vernommen und in welcher die 
Hochljaltung der ReichSeinkeit in ihrer unsietheilten und untheilbarcn In­
tegrität als das oberste österreichische Staatsprinzip prokl^imirt tvurde, hätte 
die Kommisiioii bestimmen sollen, eine Bitte zu unterlassen, >deren Ersül-
luna einer Trennung des Staates beinalie gleichkäme. In derselben Weise 
dürsen tvir woiil die Wiederlierstellung der 1848er Beschliissc ot)ne vor-
ausgegangene Revision als ein Belangen bezeichnen, das zu unterdrücken 
die bloße Erinnerung an die trilben Folgen derselben hätte genügen sol-
len. Allein lvir verkennen nicht, daß dieser Entwurf noch nicht die Weihe 
erhalten hat. welche ihm erst daS zu bestimmende Votum drs Hauses ge­
ben Ü1NN. Wir veizcichnen mit Genugthuung den rücksichtsvollen, gemä-
ßigten. lcidenschastSloscn Ton desselben, welcher der loyalen Haltung, von 
der Ungarn durchdrungen ist. entspricht. Nicht mebr stelzen starre Prinzi­
pien. wie RechtSveriliirkung und Rechtskontinuität, einander unbeugsam ge­
genüber; der Wurm deS Mlbtrauens nagt nicht in der Brust derjenigen, 
die berufen sind, ilire Stimmen zu erheben. Und darum vermögen wir 
auch nicht der Hoffnung zu entsagen, daß im Scholle des Landtages auch 
jene Erwägungen sich geltend machen werden, die. der richtigen Unterschei­
dung für die Gretizen des Möglichen und des Gebotenen zugänglich, ihre 
Einwirkung dahin richten werden, aus dem Entlvurse das zu eliminiren, 
was den höchsten Staalsrücksichten. die doch das Wolil des eigenen Lan­
des in sich schließen^ zuwiderläuft, um es so möglich zumachen, der Adresse 
eine Gestalt zu geben, in der allein sie die Emanation jcneS, auch in dem 
Entwürfe kundgegebenen Strebcns sein k.inn, „daß der konstitutionelle 
Wllle deS Königs und die berechtigten Wünsche der Nation in voller 
Uebereinstimmuttg und vereint verwirklicht tvcrden können." Dann muß-
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ten diese berechtigten Wünsche allerdings auch solche sein, durch deren Er-
siillung „die untlieilbare und untrennbare Aujammengetiürigkeit der unter 
der Regierung des a. l). Herrscherhauses stellenden Länder und dadurch 
die Großmachtstellung der Gesammtheit derselben dauernd begründet 
würde." Wir glauben, die „Halbamtliche" verkenne die Lage der Dinge 
in Ungarn vollständig, lvenn sie liofft, der „Landtag" werde auf Rechte 
verzichten, deren Forderung der Adreßent'vurf stellt. Ungarn ist bis jetzt 
nicht der nachgebende Theil und die nächsten Tage werden entscheiden, ob 
die Stimme des Landes in den Beschlüssen der Vertreter desMen Aus­
druck findet. 

B i s m a r c k  d r o h t  f ü r  d e n  F a l l ,  d a ß  O e s t e r r e i c h  i n  d e r  s c h l e S w i g .  
holsteinischen Frage nicht nachgibt, mit Kriegsgefahr oder Sturz der Re-
gierung — ein Belveis, day t'ie Politik Bismarcks gegenwärtig in Wien 
ihre höchsten Tritmpfe ausspielt. Man glaubt. Bismarck werde versuchen, 
sich aus den tausend Berletienl>eiten, welche ihm die BerfassungSivirren im 
Innern bereiten, durch linen großen Schlag nach Außen zu befreien. Bis­
marck l)at nämlich, tvie man hört, offen erklärt. eS gäbe nur zwei Wege 
zur friedlichen ^^ösung der schlesivig holstcin'schen Frage, entlveder: „1. die 
Einverleibung der Herzogthümer in Preuße», oder 2. deren Konstituirung 
unter einem cigenen. jedoch von Preußen abhängigen Herzog, d. h. Bil-
dung eines preußischen Vasallenstaates." Diese Forderungen geben weit 
hinaus über die Bestimmungen des Gasteiner Vertrages. Sehr charatte-
riftisch ist die Aeußerung eines Berliner Blattes in Bezug auf die Nach-
richt. daß die Befestigungen in Düppel und Alfen schleunigst mit gezoge« 
nen Geschützen Versehen werden. Dasselbe sagt; „Wir wüßten nicht. waS 
für ein Grund dazu vorliegen sollte. Eine etwaige beschleunigte AuSeinan-
dersetzung wegen des „Mitbesitzes" würde, wenn sie auf gütlichem Wege 
nicht ausführbar, ja doch nicht an den Düppeler Höhen, sondern am Wei-
ßen Berge erfolgen müssen." Der „Weißf Berg" bei Prag liegt also 
schon im preußischen Gesichtskreise. Bismarck pocht bei seinen ForderuN' 
gen hauptsächlich auf die Verlegenheiten Oesterreichs im Innern — ein 
Fingerzeig, den wir nicht übersehen dürfen, soll mit der verfassungsmäßi-
gen Freiheit des Volkes iticht atlch die Macht, die Ehre deS Staates ver-
loren gehen. 

Wie froh man in Paris lväre. mit heiler Haut auS Mexiko weg« 
^kommen, beweist eitt Aivis^enfall tvährend der Adreßdebatte des Senats. 
Marschall Forey. der E^obeier MexikoS. sprach sich nämlich dahin auS, 

Die Stellung der.fraueu 
im Morgen- und Abendlande. 

Friedrich iSodeuftedt. 

(Fortsetzung.) 
Aus der Vertnischung des christlichen GeruianenthumS mit romani-

scheu Elementen erzeugten sich neue Lebensformeil und Sitten, und alö 
Blütlie derselt'en eiitsprang jener ritterliche Fr.iuendienst deS Mittelalters, 
desien Fruä't erst jetzt zu 'reisen beginnt. Seit dem vierzetlnten Iahrhun-
dert verbreitete sich dieser Frauetldienst. der bis dal)in nur an Fürsten-
hösen und auf Ritterburgen geherrscht halte. Ivo edle und schöne Frauen 
deu Mittelpunkt alles ritterlichen und poetischen Lebens bildeten — seit 
dem vierzelinten Jahrhundert vertireitete sich dieser Frauendtenst auch in 
den Städten, mit seiner Allsdehnuug immer mehr an sittliche,? Grundlage 
gewinnend. 

Die Völker, lvelche den Zslam annahmen, blieben, mit Ausnahme 
der Araber in Spanien, diesen giosen Betvegungen seemv biS aus den 
lieutigen Tag. Vei ihnen bli^b die Liebe, wie sle bet allen Völkern des 
Altertl)ums. selbst b.i den fringebildeten Gri'chen ivar: eine ausschlteßlich 
sinnliche. Hier konnte Frauenverehrung im liöi^eren Slnne des Worts 
nicht aufko^ nten, ivo die Frau von vorni^crein durch Gesetz und Sitte 
zur Sklavin deS Mannes gemacht lvar. 

Fraucn von großer Körperschönheit. anmulhigen Bewegungen und 
vortrefflicher Bcrcdts^.mkeit gibt eS genug im Morgenlande; aver tvas wir 
echte Weiblichkeit nennen, dürfte man dort Vergebens suchen. der 
streiigen Sonderung der Geschlechter ist von voritherein alle feinere Bit-
dung, die Blüthe der Geselligkelt, aller vendelnde Einfluß der Männer 
auf die Frauen, und umgekehrt, unmöglich gemacht, und iu Fol^je dessen 
feljlt auäz später alles innige, geistige Zusammenleben zwischen den Elze-
gatttN. so Vit ein glucklichtß Familienleben im wahren Sinne deS Worts. 
Der Harem ist das Grob der tveiblichen Würde. Eine im Harem auf 
gewachsene Frau uud une gebilc^ete Europäerin find zivei grundoerichtedeue 
Wesk», die sich niemals verstehen und verständig, n würden, wenn sie auch 
dieselbe Sprache redeten. 

Im Morgcnlande sind die Frauen wie ein Licht. daS unter de» 
Scheffel gestellt wird, oder ivie ein Schmuck, den man sorgfällig vor den 
Augen der Welt zu verbergen sucht Sie leben in der strengsten Abge­
schieden lieit von den Männern und erscheinen, Ivo sie sich öffentlich zeigen, 
in so vollständiger, absichtlich plumper Umliüllung. daß man von ihnen 
wenig mehr sietit, als tvas sie selbst zu Sellen brauchen: ihre Augen. 
Diese Abgeschiedeulzeit von der ^.Nännertvelt und diese Art der Verhüllung 
»vurden nicht erst durch Muhamed eingeführt, sondern sind eine asiatische 
Sitte, die aus den ältesten Zeiten starnmt. Durch den Koran geheiligt 
und nach seinen Vorschriften streng überwacht, liat diese Sitte sich ol»ne 
tie l^erinaste Äblveichung bis auf den heutigen Tag erhalten. Es liegt 
ilir der Gedanke zu Grunde, daß die Frau sich nur für ihren Mann 
schmücken. Niir vor ihm ihre Rei^e entfalten soll. Der Morgenländer 
hält es für recht und siltlich. streng darüber zu wach-n. daß die Reize 
seiner Frau keine Begierden in den Herzen anderer Männer envecken, 
und darum muß sie beim Ausgehen ihre zierlichen Füßchen in möglichst 
großen Stiefeln und ihren feinen Wuchs in möglichst weiten Gewändern 
verbergen. 3u Haufe aber muß sie so feine Pantoffeln tragen, ivie man 
bei uns nur als Seltenheiten sieht, und sich mit der größten Sorgfalt 
salben, pfl gen und schmücken. 

Jedes türkische oder persische Haus zerfällt in zwei streng geschiedene 
Wohnungen, nach dem Stande des Bntzers mehr oder minder groß, deren 
eine, das Selamik. von den Männern, und die andere, der Harem, von 
den /grauen beivotznt ivird. Harem bedeutet ursprünglich Zufluchtsort, 
geheiligte Stätte, und es tvird ntcht nur die geweihte Wotinung der 
Frauen damit bezeichnet, sondern auch die Frauen selbst, welche eine 
Hausgenoffenschaft bildtn. 

Zn den Häusern der Reichen findet man häusig den Harem mit dem 
Lelamik durch eine Reihe von Zimmern verbunden, welche Mabein. d. h. 
tvörtlich: ..zwischen Beiden" genannt tverdeu. und nur via dem Herr» 
des HausrS betreten werden dürfen, der auch allein daS Recht hat, l» 
das Inntre des Harems zu dringen, zu welchem selbst den Dienern und 
nächsten Berwandten des Hauses der Zutritt versagt ist. Alle Dienste im 
H^r.m iverden durch Sklavinnen verrichtet. Im untern Stock ist räch 
dem Hofe ^u ein kleines >^pr-chzimmer. wo die älteste Sklavin de» Die­
nern ihre befehle ertheilt, jedoch solchergestalt, daß kuner seinen Fuß über 
die Schwelle setzen darf. In der Mauer ist eine Art Drrhlade« a»gc-



daß der lugrnblick der Räumung so nahe nicht sei» könne. alS man in 
Frankreich sich vorstelle, und daß vielmehr neue Truppen nach Mexiko 
geschickt werden sollten, worauf der Staatsminister Rouher crkläste. Mnr-
schall Forty habe nur eine rein persönliche Ansicht ausgesprochen. Die 
Aämnung stände also nahe bevor. 

In den Donaufürstenthümern herrscht fortwährend eine sehr 
bedenkliche Stimmung. So wird tekgraphisch gemeldet, daß die Regie­
rung am leßten Donnerstag nur durch Entf^^ltung der ganzen Militär-
macht den Ausbruch eineS beabsichtigten Ausstt^ndes verhindtrn tonnte. 
Die Befürchtungen dauern jedoch sort. Ein Ministerwechsel. welchen Fürst 
Eusa vornimmt, wird ihm wenig oder nichts btlfen. 

AuS Griechenland wird gemeldet, daß sich der König auf drei 
Monate nach Dänemark zu begeben gedenkt, um sich zu verheiraten. 
Während seiner Abwesenheit wird eine auS drei Mitgliedern der Kammer 
bestehende Regentschaft die RegierungSgeschäfte leiten. Manche sind der 
Meinung, dop König Geor.uos dle Brautfahrt nur vorschütze, um aus 
gute Art das revolutionär gesinnte Griechenland verlassen zu können. 

Die landwirthschaftliebe Filiale Marburg an den 
Landtag. 

(Schluß.) 
Der Zweck eineS jeden Unterrichtes ist. ihn denjenigen, die ihn benö 

thigen, so leicht wie möglich zngängl'ch zu machen, und da die Wolilihat 
der landwirttischaftlichen Lehranstalten und Versuchsstationen nicht bloS in 
dem Unterrichte besteht, der den eigentlichen Zöglingen der Anstult ertheilt 
wird, sondern auch in der Belehrung, welche die Landwirthe der ganze» 
Umgebung aus dec Anschauung der dort eingeführtkn besseren Kulturen ge-
Winnen, so dürfte eben auS dieseu V^ründen jene Organisation der l. w. 
Lehranstalt die zweckmäßigste sein, die den Unterricht eines gewissen Kul-
tn^zweiges oder einer Gruppe von KulturSzweigen in jene Gegend ver­
setzt, die als das Zentrum derselben angesedm werden kann. 

Die eigenthümlichen klimatischen und Bodenverhältnisse in Ober, und 
Unterfteiermark bedingen in beiden Theilcn deS Landes einen eigenthüm-
lichen WirthschastSbetrieb. Der Winzer Unte^steiermaiks muß Ackerbau 
nnd Viehzucht ganz anders betreiben, als der Ackerbauer und Giehmchtkr 
Obersteiermarks. Die UnterrichtSanltalten müssen daher diesen verschiede­
nen Bedürfnissen angepaßt werden, und eS würde bei Bereinigung des 
Unterrichtes in allen KulturSzweigen der Unterricht im Weinbaue und der 
Seidenzucht dem Obersteirer eben so wenig nützen, als dem untersteirischen 
Vinzer der Unterricht im Betriebe deS Ackerbaues und der Viehzucht, wie 
er den Verhältnissen ObersteiermarkS angemessen ist. 

Die angesührten Gründe dürften also dasür sprechen, daß, wenn nicht 
die ganze projektirte Lehranstalt errichtet werden sollte, diesellie zu trennen 
nnd die Abtheilung für Weinbau und Kellerwirthschast. Obst- und Sei« 
denban in Unterfteiermark zu errichten sein werde. 

Es handelt sich nun um den Ort der ErrichtuNl^. Nicht lokale In-
teresien sollen dabei maßgebend sein, sondern daS Gedeihen der Anstalt, 
das Wohl des ganzen Landes, und die Filiale Marburg ist weit entfernt 
davon, einen so engherzige» Standpunkt einzunehmen, wenn sie den Wunsch 
ausspricht, daß die LetirAnstalt für Weinbau nnd Kellerwirthschast, für 
Obftban nnd Seidenzncht in Marburg errichtet werde; dieselbe wiirde im 
Gegentheile das Inslebentreten dieser Anstalt an j dem Orte Unterfteie?' 
marks mit Freuden begrüßen, in so ferne sie dort die anzustrebenden Zwecke 
besser zu erreichen im Stande ist. Aber eben diese Rücksicht auf daS all 
ameiue Interesse macht eS der gefertigten Filiale zur Pflicht, auf jene 
Momente aufmerksam zu machen, die der Stadt Marburg vor jedem an-
deren Orte Untersteiermarks den Borzug geben. 

Wenn man das Hauptbedürfniß deS Landes, den möglichst auSge» 

bracht, ähnlich wie in den Nonnenklöstern, und vermittelst diese» Dreh 
ladens wird alles Röthige von Außen herbeigeschafft, ohne daß Sklaven 
nnd Sklavinnen einander selben. 

Eo wird auch nur in den gefährlichsten Fällen und nur unter sorg-
fältigster Ueberwachung ein Arzt in den Harem gelassen, dem aber selten 
»ehr gestattet wird, als den Puls seiner Patienten zu befühlen. Alle 
gewöhnlichen Krankheiten tverden von Frauen geheilt. Die Hülfe eines 
GebnrtSarzteS ist bei den Türken etwaS so Unerhörtes, daß sie als ein 
Schimpf für die ganze Familie betrachtet wird. 

Bei der äußerst strengen Ueberwachung der Frauen in den Haremen 
«hören verbotene Abenteuer hier fast zu den Unmöglichkeiten, und daö 
Meiste, was davon erzählt wird, ist auS der Luft gegriffen. Kommt ein 
mal ein Fall der Art vor. so muß iizn die Frau, wenn er entdeckt wird, 
mit dem »ode büßen. 

Solche Fälle find aber äußerst selten und noch seltener ist ihre Eat-
deckniw. 

Demnach find die Frauen im Orient so weit tugendhaft, als äußerer 
Zwang sie dazu nöthigt. Boa jener höhern weiblichen Tugend aber, 
welche dtS äußeren ZwangeS nichr bedarf, haben sie keinen Vegriff und 
könne» ste keinen Begriff haben. Ihre Tugend steckt in der Zivangsja.fe. 
nicht im Herzen. Natürlich liegt die Schuld nicht an ihnen, sondern an 
ihrer Erziehung, an den traurigen Verhältnissen, unter welchen sie auf­
wachsen. Von Kindheit an eingeschlossen im Harem, allem belehrenden 
Verkehr mit Männern aller Geistesbildung fremd, führen selbst dle reich­
sten Frauen im Orient, trotz aUeS GlanzeS und Schmucks, womit fie 
umgeben sind, nach unser» Begriffen ein ödeS, trauriges Leben. We.iu 
sie unr w den Garten gehen wollen, um frische Lust zu schöpfen, so darf 
dies nicht anders als nnter der sorgfältigsten Ueb-rwachung und Umhül-
lnng geschehen. Der Eintritt in die Moschee wird ihnen erst bei vorge-
rn^e« Alter gestattet, nnd so ist de« armen Frauen gerade in der schön-
sie» Zeit ihres Lebens sogar der Trost der Religion versagt. Die Fen-
ßeriäden ihrer Vohnuugen find dadurch ihren Schleiern älznlich. daß sie. 
selbst «geiehen. Alles dadurch sehen könnea. iva» draußen vorgeht. Das 
ist ihr einziger Verkehr mit der Außenw lt. nach unser» Begriff«» gewi« 
kei» befriedigender, deun ich glaube, daß einer schönen Frau ivenigstenS 
ebe» ^ Viel daran liegt, von Rudern gesetzen zu werden, als Andere zu 
sch«. 

breiteten Unterricht deS Landvolkes inS Auge faßt, so muß auf die all-
mählige Einführung deS landwirthschaftlichen Elementar-UnterrichteS in 
allen Landschulen hingewirkt werden. Dieser kann aber nur durch die 
Landgeistlichkeit und die Lc.ndschullehrer inS Leben treten. Es muß also 
denselben Gelegenheit geboten werden, sich die nöthigen Kenntnisse in je-
nen Kultursziveigen zu verschaffen, welche ^u verbreiten sie durch ihre 
künftige Stellung berufen sein werden. Marburg tst alS der Sitz deS 
BisthumeS auclz der Sitz deS TdeologenseminarS und der Lehrerschule, eS 
k"nn somit hier der anzustrebende Zweck am meisten gefördert werden. 
Die Lehranstalt in Marburg wird als im Knotenpunkte der steirischen 
Eisenbahnen gelegen, am leichtesten zugänglich sein. 

Auch wird die Errichtung dieser Anstalt in Marburg mit den ge­
ringsten Kosten tierbunden sein; denn die Filiale Marburg hat bereits 
die ersten Schritte zur Errichtung eineS BersuchSgartenS für Wein- und 
Obstbau, sowie Seidenzucht, verbunden mit einer Elementar-Unterrichts' 
anstatt, getlian und eS ist daS Gelim^en deS Unternehmens bei der gro-
ßen Opferwilligkeit der Bewohner Marburg'S und bei der Theilnahme, 
die dasselbe auch in weiteren Kreisen gesunden hat, nicht mehr zweifel­
haft. Will nun der h. Landtag jenen Betrag, den der LandesauSfchnß 
als Subvention für daS Stift Admout und zur Anlage eineS Versuchs-
Weingartens LN Graz präliminirt hat, der hier zu errichtenden Anstalt 
zuweuden, so wird ohne große Kosten der Zweck vollkommen erreicht wer-
den können, da sich hier die Kellereien deS StifteS St. Paul, deS Herm 
Grafen Meran. deS Herrn Grafen Brandis und deS Herrn von Kriehn-
ber befinden, mit welchen in Betreff deS Unterrichtes in der Kellerwirth­
schast ein ähnliches Uebereinkommen getroffen werden könnte, wie eS der 
Landesausschuß in Betreff deS StifteS Admont in Antrag gebracht hat. 
Der von weiland dem Erzherzoge Johann angelegte Weingarten in Pi> 
ckern nnd mehrere andere vorzüglich knltivirte Weingärten würden den 
Weinbauzöglingen als Musterwelngärten zur Anschauung nnd zum Un­
terrichte dienen. Die großen Maulbeerpfianzungen deS Herrn von Krie-
huber in Welling ermöglichen den sogleichen Unterricht i» der Sei­
denzucht. 

Die Filiale Marburg stellt daher die Bitte, der hohe Landtag wolle 
bei der Beichlußfassung über die Organifirung deS landwirthschaftlichen 
Unterrichtes die angeführten Momente in Berücksichtigung ziehen, und den 
Landesausschuß beauftragen, mit der gefertigten Filiale und den benann-
ten Besitzern wegen Einrichtung der UnterrichtSanftalt in Unterhandlnng 
zu treten und in der nächsten Session deS Landtages die geeigneten An­
trage zu stellen. 

Marburger Berichte. 
(Theater.) Die Direktion mochte geglaubt haben, „der Haupt-

mann von der Schaarwache". Lustspiel in zwei Akten nach Labilh nnd 
Delacour von Friedrich, werde am 10. Februar eine besondere Anziehungs­
kraft ausüben, wenn der Zettel verkündet, eS sei ein Repertoirstück des 
HofburgtheaterS. Hat aber der Erfolg auf dieser Seite eine Enttänschnng 
bewirkt, so tvar dieselbe auf Seiten deS Publikums noch größer: ^der 
Hauptmann von der Schaarwache" wurde sehr kühl aufgenommen. Wir 
konnten nicht begreifen, auS welchem Grunde dem Stücke die Ehre zu 
Theil gelvorden, im Repertoir deS HofburgtheaterS zu glänzen nnd auch 
die Darstellung blieb hinter den Erwartungen zurück. Dem Lustspiel 
folgte: „Barbier und Pächterin", komische Operette von Gnmbert. Äst 
eS sür die Künstler peinlich, wenn das Publikum nicht Beifall spendet, 
so ist eS sür letzteres geradezu ein Zeichen der Mißachtuua, wenn eine 
Darstellung so beispiellos, so unverantwortlich mißlingt, wie diese Ope­
rette: namentlich war es der Schluß, wo Sänger und Orchester fich's 
gleichsehe zu Schulden kommen ließen, daß ein Theil des Pnblikums 

Trotzdem ivürde man irren in der Annahme, daß die Orientalinnen 
sich selbst für so unglücklich halten, als sie nach nnsern Begriffen erschei­
nen müssen. Sie kennen kein besseres LooK und sind deshalb zufrieden 
mit dem ihrigen. Ja. sie bedauern die Christinnen, die so wenig von 
der Eifersucht ihrer Männer geplagt werden, daß diese ihnen erlauben, 
unverschleiert durch die Straßen zu gehen, als ob die ganze Welt ihr 
Harem wäre, mit jedem Manne sprechen und — Gräuel aller Gränel! 
— sogar ftemdt Männer bei sich zu empsangen. Denii nach der Eifer-
sucht lvird im Orient die Liebe des ManneS bemessen, in ähnlicher Weise 
ivie bei unS frülier Frauen auS dem Volke glaubten und hin und »nieder 
noch gl^mben: ihr Mann liebe sie nicht, wenn er sie nicht zuweilen prügele. 

Bornehme Orientalinnen lasten sich selten in den Straßen sehen. 
Die Einkäufe aus dem Bazar werden meistens durch ältere Sklavinnen 
besorgt, die ebenfalls iinmer in tiefster Umhüllung erscheinen. Kein Man» 
darf sich unterfangen, eine Frau auf der Straße anzureden, selbst wenn 
es seine eigene Frau wäre. 

Eine natürliche Folge dieser strengen Sonderung der Geschlechter ist, 
daß öffentliche Verkäuferinnen. Ladenjungfern Kellnerinnen, Hökerinnen 

im Orient nicht vorkommen. 
Jede Familie lebt außer allem Berkehr mit andern und in jeder 

Familie leben wieder die beiden Geschlechter an^er allem geselligen Ber-
kehre. Selbst der Mann darf nicht wagen, in daS Zimmer seiner Frau 
;u treten, wenn diese von ihrer Mutter. Schwester oder soustiaen nahen 
Verwandten Besuch hat. Zwingt ihn eine dringende Veranlassung, eine 
Ausnahme machen, so muß er sich vorher anmelden lassen, damit die 
besuchende Dame Zeit hat, sich zu entfernen. 

Freundschafts-. Pflicht- und AustandSbesuche find bei den morgenlän-
dischen Damen vollständig »»bekannt. Keine Dame von Rang braucht 
sich einer andern, selbst der Sultanin nicht, vorstellen zu lassen. DaS 
Berhältniß der Männer Untereinander. Dienstpflicht. Freuudjchast. oder 
waS eS immer sei» möge, hat keinerlei Einfluß auf die Fraueu. 

Die öffentliche» Bäder sind fast der einzige Ort. wo Fraue» »uS 
vrrschi^ denen Haremen in größerer Anzalzl zusammenkommen und Se-
legcnheit haben, ihre Rcize. ihren Putz und Schmuck voi^ Andern zu ent-
falten. Hier bringe» sie denn auch, so oft sie können, eine» große» Theil 
deS ZageS zu und hier sucht eine die andere a» Zu»genbeweglichkeit zn 
»beNreffen. Nach dem ^de strecke» sie sich auf weiche Teppiche. Tt»n-



zischte und höhnte, der andere mit Borwürfen sich entfernte, die »vir nicht 
wiedergeben wollen. Ein solcher Abend verdirbt mehr. alS zehn gelungene 
Auffülirnngm gutmachen können. 

( B a l l  e . )  D e r  „ B ü r g e r b a l l " ,  d e r  a m  1 0 .  F e b r u a r  i n  d e r  G r ü b  
veranstaltkt wurde, gehört, was Besuch. Tanzlust und ungezwungene Hei­
terkeit betrifft, zu den ersten deS ganzen gaschingS. — Die Redoute am 
Sonntag war nicht so zahlreich besucht, als die lchte: es dürften nicht 
über ö00 Personen zugegen gewesen sein. Der Kasinobal! am Montage 
aber war noch glänzender als die sriiheren und übte die schöne Welt 
eine blendende Wirkung. ,Zu gleicher Zeit wurde im Theater ein BaU 
abgehalten der von den Arbeitern der Südbahn Werkstatt gcgeben wurde 
und noch länger als der im Kasino wälirte. 

( B r a n d s t i f t e r . )  A m  3 .  J ä n n e r  d .  I .  w u r d e  d a s  W o h n h l i u S ,  
am 13. Jänner die Stallung deS GrundbesiKert Karl Perko in Ploder-
berg ein Raub der Wammen. Am 25. des nämlichen Monats brannten 
Stall und Scheune des Grundbesitzers Franz Hurb und vier Tage spater 
der Stall des Keuschlers Johann Drost in derselben Gemeinde, bei wel-
cher Gelegenheit auch das zweiundfiebzigjährige Wcib des Johann Drost 
um't Leben kam. Der Verdacht fiel auf den Urlauber Josef Kolbitsch, 
welcher der Erste beim Löschen war und sich auch am 25. und 29. Jan-
ner durch die gleiche Hilfsbereitschaft auszeichnete. Beim lrjiten Brande 
wurde er verhaftet und legte vor dem Gemeindeamt ein umfassendes 
GestSuduiß ab. auf dem er auch später in den Verhören beim Auditor 
beherrte. Karl Perko zündete am 3. Jänner fein Haus an, um die Vcr-
ßcherungsaelder zu erhalten; als jedoch gegen feine Erwartung der Stall 
von den Mammen nicht ergriffen wurde, ließ er durch Josef Kolbitsch am 
13. Jänner das Feuer legen. Um jeden Verdacht von Karl Perko ab­
zulenken. wurden die Brände am 25. und 29. Janner gestiftet. Perko 
hatte dem Urlauber l0 fl. für die Ausführung versprochen. Als Beide 
hieher geliefert wurden, versuchte Perko den Josef Kolbitsch zu bereden, 
daß er „Alles auf sich nelime." Der Schaden beträgt mehrere taufend 
Gulden. Die Verbrecher werden ihrer verdienten Strafe nicht entgehen: 
das Volk aber und seine Vertreter mögen in dieser schrecklichen Thal ein 
Leichen der einreißenden Verivilderung sehen und vorkommenden Falls 
nicht markten und Mückeln, wenn es gilt, die Erziehung der Jugend zu 
heben. 

( E i n  u n t e r b r o c h e n e s  H o c k z  e i t s f e f t . )  D e r  V o r s t e h e r  d e r  
Gemeinde Ziglenzen (Hammer) war vorige Woche Gast bri einer Hoch-
zeit, die in einer Rachbargemeinde des Bezirkes St. Leonliard gefriert 
wurde. In der Nacht kamen mehrere Burschen und schlugen die Fenster 
des Hauses ein: Hammer, der hinausging und die Kerle zur Ruhe wies, 
erlitt von ihnen eine so barbarische Mißhandlung, daß er drei Tage 
später an den Folgen derselben starb. 

( Z u r  V e r t r a u e n s a d r e s s e . )  U e b e r  d i e  A r t ,  w i e  d i e  G e g ­
ner der VertrauenSadrefse Unterzeichnungen zu verhindern suchten, kommen 
aus verschiedenen Theilen der Bezirke merkwürdige Rochrichten. Ein 
Boaen. welchen Herr R. Heller. Gemeindevorsteher von St. Kunigund 
in Umlauf gesetzt, wurde unterschlagen, ohne daß mau erfahren konnte, 
wer der eifrige Freund versoffungStreuer Kundgebung gewesen. Martin 
Griffat. Grundbesitzer in Zmolnik nahm den bereits mit vielen Unter-
schritten versehenen Bogen dem Sammler ab. und gab ihm dafür einen 
leeren. Die Vorgänge in W. geistritz find zum Theile schon bekannt 
und find jedenfalls am bctrübendsten, weil sie von wissenschaftlich gtbilde« 
ten Männern herrühren. Der Beamte, welcher dem Sammler der Un-
terfchriften in W. Feiftritz mit Verhaftung gedroht, soll ein Kontrollor 
des Steueramtes sein. 

den lang aus kleinen Schalchen schwarzen Kaffee schlürfend und ihren 
Zschibuk dazu rauchend. Die Kostbarkeit dieses Tschibuks. sowie die Pracht 
ihrer Gewänder und sonstigen Zierrathe und endlich die Zahl ihrer Skia-
Vinnen bilden den Maßstab, ivonach sie ihre Stellung untereinander be-
messen, fich gegenseitig anziehen und abstoßen, loben und schmähen, be-
wundern und beneiden. Die Toilette nimmt eine geraume Zeit in An« 
spruch. da außer Salben und Delen, weißer und rother Schminke noch 
verschiedene Schönli itSmittel angewandt lvcrden. »vie z. B. der Cohol, 
zum Färben der Augenbraunen. welche für besonders schön tielten. wcnn 
sie in einem einzigen großen Bogcn sich über Augen und Nase ziehe». 
Diesen Bogen künstlich herzustellen, lvenn die Natur nicht dafür gesorgt 
hat. ist eine äußerst wichtige Angelegenheit für die Orientalinnen. Ferner 
gilt eS für eine unerläßliche Zierde, die Nägel und Fingerspitzen bl^m zu 
färben. 

Bekanntlich kam im siebzehnten Jahrhundert in Frankreich die Mode 
der Schönheitspflästerchen auf. die zugleich mit dem Reifrock wieder ver­
schwanden. Diesen SchönheitSpftästerchen gleicht daS in Persien und 
besonders unter den Kurden übliche Besprenkeln der Brust mit schwarzen 
Flecken, ivie denn ein kurdischer Dichter eS als eine große Schönheit an 
semer Geliebten rühmt, daß er über dreihundert solch schwarzer Alecken 
an ihrem Halse und ihrer Brust zählte. 

Einen Hauptschmuck haben von jeher im Orient wie im Oeeident 
die Armringe gebildet und ebenso wird auf Perlen und Edelsteine großer 
Werth gelegt. 

Zu allen Zeiten und bei allen Völkern wurde das Haar als eine 
Hauptzier der grauen betrachtet und künstlich gepflkgt und verschönert. 
In dieser Beziehung haben sich die Orientalinnen immer natürlicher und 
geschmackvoller gezeigt, als die Frauen deS Oceik'entS. welche eS zu Zeilen 
für schön hielten, dem Haare eine ganz andre Farbe zu geben, als es 
ursprünglich hatte. Wie in Frankreich larige die Mode herrschte, da^ 
Haar zu pudern, so bcstrebten sich schon die römischen Damen der Kailcr. 
zeit, ihrem von Natur dunklen Haare jene blonde oder goldige ^arbe zli 
gebe», welche an den Fi-nuen der Germanen so viel bewundert ivurde 
Sie bezogen drShalk aus Deutschland entsprechende Färbemittel, oder sie 
kauften auch ganze Perrücken. die au< germanischen Haaren geMticht ivaren. 
«nd bedeckte» damit ihr eigenes Haar, besonders seit die künstliche» Lo­
ckengebände Mode geworden, wie wir sie noch auf zahlreichen Büttey 
römischer Kaiseriuue» finden. Es entwickelte sich solchergestalt eine voll^ 

Vermischte Nachrichten. 

( B a k e  r ' s  F  o  r  s c h u n g e n  i n  M i t t e l - A f r i k a )  b r i n g e n  m e r k -
ivürt^ige Aufschlüsse über die staatlichen Verhältnisse und Sitten der Ein-
gebornen. Die Bewohner von Gondokoro. welche dem Baristamme an­
gehören. sind sehr kriegerisch gesinnt und beobachten gegen Fremde jeder 
Art ein feindseliges Bcnedmen. Ihre Waffen bestehen ans der Lanze, 
dem Bogen und vergifteten Pfeilen. Sie kennen keine Bekleidung, mit 
Ausnahme eineS aus kleinen Eisenringen genestelten Lappens, dessen sich 
die Weiber als Schürze bedienen. Die Männer sind geschickte Grobschmiede, 
obgleich ihre gesammten Werkzeuge, sotvohl Hammer und Amboß, blos 
aus Steinen bestehen. Eisen wird in diesem Lande von vorzüglicher Qua-
lität gefunden. Die Völkerschaften, welche das Latooka Land bewohnen, 
bilden den mächtigsten Stamm, welchen Mr. Baker in Afrika antraf. Ihr 
Monarch ist der berühmte Krieger Commoro, dessen würdevolle PerfAn-
lichkeit durch den Bleistift des Reisenden verewigt wurde. Das Land, 
welches 4 Trad 24 Min. nördlich vom Aequator liegt, ist ein sehr ge« 
segnetes. das reiche Borröthe an Korn produzirt und große Heerde« er­
nährt, während seine Wälder zahlreichen Elephanten zum Aufenthaltsorte 
dienen. Die Städte sind groß und dicht bevölkert und die Eingebornen 
ein kriegerisches, aber doch gutmüthiges Volk, das vollkommen nackt ein-
tiergeht. und dessen vorzüglichste Zierde in einer eit,enthümlichen Frisur be­
steht. bei welcher die Haare zu einer Art von natürlichem Helm aufge-
bnnden werden. Die Leichname derjenigen, welche im Kriege fallen, wer­
den hier nicht begraben; wer hingegen eines natürlichen TodeS stirbt, der 
wird vor dem Hause, daS er bei Lebzeiten bewohnte, eingescharrt, nach 
vierzehn Tagen aber wieder ausgegraben, daS Fleisch von den Knochen 
losgelöst, und diese letztere in irdenen Gefäßen, ivelche vor dem Eingänge 
in die Stadt aufgestellt werden beigesetzt. Wie überhaupt allen afrika­
nischen Stämmen längs des Weißen Nils, so scheint auch jenem des La­
tooka Landes, jeder Begriff eines höchsten Wesetis zu fehlen, und es dürfte 
der wesentlichste Vorzug, den sie vor ihren Hausthieren haben, wodl nur 
der sein, daß sie im Stande sind, sich ein Feuer anzuzünden und sich daran 
ihre Speisen zu bereiten. Dem Häuptlinge, einem alten Manne, wurde 
die Gabe zuj^eschrieben. durch ein magisches Pfeifen nach Belieben Regen 
oder Sonntnschein herbeizaubern zu können: und als nun eines Tages 
Ülir. Baker zufällig durch seine Finger sehr laut pfiff, so nahmen die Ein-
geborntn an. daß auch er Geivalt über die Elemente besäße, und ersuch­
ten ihn häutig, hievon Gebrauch zu machen. 

( A r b e i t e r v e r e i n  i n  E n g l a n d . )  D i e  e n g l i s c h e n  A r b e i t e r -
Vereine stehen in schönster Blüte. Die Zahl beträgt beinahe 2000 : in 
London allein sind nicht weniger als 200, in Manchester 97, in Liver-
Pool 57. in Scheffield 60, in Birmin^cham 42, in Glasgow 50 und in 
Dnblin 45. Die ganze Zahl der Arbeiter beträgt »vahrscheinlich eine halbe 
Million. Das jähliche Eiukornmen, das ihnen zur Verfügung steht, be-
trägt mehr als eine Million Pfund Sterling und ihre Reseroekasse be­
trägt nicht viel lveniger (eine einzige Gesellschaft allein befitzt beinahe den 
zehnten Thcil dieser Summe), und die Vereine können in den meisten 
Fällen auf die Unternützung von einer großen Anzahl solcher Arbeiter, 
die nicht zu den Vereinen gehören, rechnen. Diese Vereine sind nicht neu 
entstanden, denn die meisten sind seit 10 und 15 Jahren herangewachsen. 
Die Gesellschaften, in ivelchen der hartnäckigste Streit vorgekommen —> 
die Maschinenbauer, die Bergwerker. die Baumwollspinner und die Bau­
arbeiter -- sind seitdem größer und blühender gelvorden, als vorher. 

( A b s c h a s f u n g  d e r  T o d e s s t r a f e . )  D e r  L o n d o n e r  B e r e i »  
für Abschaffung der Todesstrafe, der soeben seinen Jahresbericht veröf-
fentlicht hat, spricht sich über die Früchte seines WirkenS sehr hoffnungs-
voll aus. Er glaubt, daß seine Sache durch die allgemeinen Parlaments-

händige Haararchitektlir. welche von den Französinnen des siebzehnten 
Jahrhunderts wieder aufgenommen und so ins Unget)euerliche ausgebildet 
wurde, daß einige dieser Fri uren eine Höhe von dreizehn Zoll erreichten. 

Die alte germanische Arauensitte, das Haar lang herabwallend zu 
tragen, verlor sich im Mittelalter und ist heutzutage nirgends mehr zu 
finden. 

Die Orientalinnen tragen das Haar meist in herabfallenden Flechten, 
doch kommen bei den Vornehmen auch verschiedene künstliche F^ijuren vor. 

Daß die herkömmliche natio lale Tracht der Orientalinnen malerischer 
und kleidsatncr ist. als oie nach den Launen der Mode ivechselnden Ge­
wänder unserer Damen, ivird Niemand leugnen. — Went'en wir uns 
jetzt von diesen Äeußerlichkeiten zu dem häuslichen Leben im Morgentande. 

Die Flauen verbringen ihre Zeit in den Haremen mit Erziedung 
^^cr Kinder. Sticken, Nähen und weiblichen Handarbeiten aller Art. Mu­
sik, Lektüre und höhere Bildung kommt äußerst selten vor. Unter hundert 
Orientalinnen dürsten durchschnittlich kaum sünf zu finden sein, welche 
lesen und schreiben können. 

Eine lolzcnsiverthe Sitte aller Frauen im Morgenlande, die Sulta­
ninnen nicht ausgenommen, ist eS. daß sie ihre Kinder selbst nähren, 
irenil die Möglichkeit dazu vorhanden. Ist dieses nicht der Fall, so wird 
eine junge Sklavin zur Amme genommen, die von dem Augenblicke, wo 
sie ihr Amt antritt, frei und als Verwandte deS HauseS betrachtet wird. 
Im ganzen Orient gilt es seit den ältesten Zeiten als cine Unehre, als 
eine Art Unglück für die Familie, wenn das erstgeborne Kind ein Mäd­
chen ist. Dieser Zug. der sich bei allen Völkern deS Altertliums und 
etwas gemildert auch heute noch in Europa wiedelfindet, ist sehr bezeich­
nend sül^ die Stellung dtS iveiblichcn Geschlechtes. Än Bezug auf den 
Orient wüßte ich keinen Grund daiür anzugeben, als das »ntergeordnete 
Äns.hen der Fr.iuen überhaupt — bei uns läßt es sich aus der Eltern­
liebe selbst erklären, wenn die G burt eines Madchens oft mit »inderer 
Freude, als die Geburt eines Knaben begiüßt wird. Denn die Eltern­
liebe unterscheidet sich von jeder andern Liebe durch ihre Voraussicht, 
durch ihre Lor^e für die Zukunft. Sin Sohn kann für sich se.bst torgen. 
w NN er das Jünglingsalter erreicht hat. für eine Tochter aber muß ge­
sorgt werden. unv im ^ilücklichsten Falle, wenn fie früh durch die Ehe 
eine entsprechende Versorgung sindet. müssen die Eltern fich von ihr 
trennen (Fortsetzung folgt.) 



Wahlen neue einflußreiche Anhänger gewonnen habe, und große« Gewicht 
legt er auf die Fortschritte, welche in dieser Beziehung aus dem geftlande 
gemacht worden. Ganz aufgehört hat die Anwendung der Todesstrafe 
m Toskana, Portugal, Oldenburg. Anhalt. Nassau, Moldau Walachei. 
Bremen, Benrjuela, in den Schweizer Kantonen Frciliurt^ und Neuenliurq. 
und in gewiffkN Vereinigten Staaten, wie Wisconsin, RdodeZsland 
und Michigan, während sie äußerst selten in Würtfmlierg, Z^aiern, Ba-
den, Maine. Brannschweig und in den Kantonen Zürich und GlaruS vor-
kommt. Velaien ist jüngst zu seinem früheren Systeme, thatsächlicher Auf-
Hebung der Todesstrafe, zurückgekehrt. 3n Rußland ist die Todesstrafe 
für Mord und nichtpolitische Verbrechen längst und seit neuerer Zeit auch 
die Anutenstrafe abgeschafft. 3n Portugal Hot seit 10 3ahren. in Mi-
chigau seit 20. in den Kantonen greiburg uud Reuenburg seit 34, und 
in Toskana seit 36 Iahren keine Hinrichtung stattgefunden. 

G r a n  z ö f i s c h  e r  S ä n g e r t a g . )  D i e  f r a n z ö s i s c h e n  M ä n n e r g e -
sangvereine wollen dem Beispiel ihrer deutschen Nachbarn folgen und 
einen französischrn Sängertag in Paris abhalten. — Falls sämmtliche 
eingeladenen Sänger dem Rufe Folge leisten, würden mrhr als 50 000 
S,sangskundige bei dem Feste anwesend sein, und somit glänzend demon-
striren, daß den Franzosen unter dem Kaiserreiche die Lust zum Singen 
noch nicht völlig vergangrn ist. 

( F r a u e n a r b e i t . )  D e r  „ B e r l i n e r  ^ ^ e r e i n  f ü r  d o S  W o l ) l  d e r  a r b e i ­
tenden Klaffen" gibt über diesen Gegenstand folgende Erklärung: 1) Obschon 
das Wirken der Frauen in der Familie die ursprünglichste und wichngste 
Aufgabe des weiblicheu Berufs ist und bleibt, so dürsen dem weiblichen 
Ges^lecht doch gewerbliche Berufsthätigkeilen nicht verschloffen werden. 
2) Das weibliche Geschlecht, welches in Deutschland zur Zeit weniger als 
in andern Ländern gewerblich beschäftigt ist. eignet sich vollkommen zur 
erwerbsmäßigen Beschäftigung bei den meisten Handels- und technischen 
Verrichtungm. 3) Da stch der Lohn nach den Leistungen zu richten hat. 
so ist eS nicht gerechtsertiget. die Arbeit der Frauen bei gleichen Leistun« 
gen niedriaer, als die der Männer zu bezahlen. ^ Um diejenigen Mäd-
che«, welche auf Grundlage einer vollständigen Schulbildung sich einem 
gewerblichen Berufe widmen wollen, dazu geschickter und ihre Leistungen 
einträglicher zu machen, wird die ErriÄung von FortbildungS- (Fach) 
Schulen für dieselben empfohlen. 5) Die Theilnahme der Schülerinnen 
an dem auf die nothwendigen Lehrgegenstände zu beschränkenden Unter-
richt bleibt bezüglich der verschiedenen Gegenstände dem Brdürfniffe und 
freiem Ermeffen überlassen. Zur Erlernung von Kenntnissen, welche nicht 

zum eigentlichen Unterrichtsplan gehören, hat die Schule—-so weitnöthig 
— nur Gelegenlieit zu bieten. 6) Neben dem Unterricht empfiehlt sich 
für die Borbildung der Schülerinnen die praktische Unterweisung in kauf-
männischen und industriellen Geschästen, deren Inhaber dazu bereit und 
befihigt sind. 7) Sehr wünschenswerth zur Herbeiführung des beabsich-
tigten Erfolges ist die Gründung von Vereinen 

( E i n  P r o z e ß  u m  e i n e n  H a u p t r e f f e  r )  e r r e g t  g e g e n w ä r t i g  
in Wien großes Aussehen. Zu Anfang des JahreS 1864 wurde kund, 
gemacht, dciß ein Hciupttreffer von 40.000 fl. des Salm Loses Nr. 63.849 
bereits ein volles Jahr ganz unbehoben liege. Nach wciteien vier Mo-
nuten meldeten sich dazu plötzlich drn Personen als gemeinschaftliche Le-
sitzer und suchten, unter der Angabe, das betreffende Los sei ihnen in 
Verlust gerathen. die Amortisation desselben nach, um den Haupttreffer 
beheben zu können. Die Amortisation erfolgte, aber die Fürst Salm'sche 
Hauptkasse hatte ihre Gründe, den fetten Bissen nicht so ohne Weiteres 
dem Nächstbesten in den Mund zu werfen ; man verweigerte die Aus» 
zahlung, weil die Betreffenden dm Besitz des Loses nicht gehörig nach­
weisen konnten, und hinterlegte, als die Ansprecher deS Gewinnstes klag« 
btir auftraten, die 40.000 Gulden bei Gericht bis zu dessen Entscheidung. 
Nun folgt aber das Ueberrnschende und zeitft. daß die Borsicht ganz am 
Platze war, denn in den ersten Tagen dieser Woche kam plötzlich daS ver­
schwundene Los zum Borschein, aber nicht bei den vorerwähnten drei Per­
sonen, sondern bei einem israelitischen Armenvereine in Preßburg. Die 
Betiörde wird nun entscheide», ob dasselbe nach der Amortisation noch 
Werth hat und wer der rechtmäßige Sigenthümer und glückliche Gewinner 
der 40.000 fl. ist. — Der genannte Berein soll im Besitze eineS von 
dem Wcchselhause Edl in Preßburg ausgestellten Ausweises vom Jalzre 
1858 sich befinden, welcher ihn als den Eigenthümer des Loses zu legi-
timiren geeignet ist. Gegen die angeblichen rechtlichen Besitzer, welche daS 
besagte Loos amortistren ließen, dürfte nun die Untersuchung eingeleitet 
werlien. 

Briefkasten. 
Geehrtester Herr Redakteur! 

Wir können von der Einladung zur Goldgrube keinen Gebrauch 
machen, da wir. trotz öfterer Bcschlverde und ZeitungS-Annoncen. den 
Anblick dieses weit bekannten ThurmeS mit seinen sanitätSwidrigen MiaS-
men ohnehin täglich vor Augen haben. 

Mehrere Betvohner der Draugasse. 

Wa« Komit6 für die Kollektiv-Betheiligung an den Ausstellun­
gen zu Graz, Wien und Paris hält heute Mittwoch den 
14. Kbruar Rachmittag ü Uhr die letzte Sitzung vor Schluß 
der Anmeldungen, und werden die Herren Aussteller höflichst 
eingeladen, sich hiebei einfinden zu wollen, da der Befchluß 
«vegen der Höhe deS Beitrages zum Pariser Kostlokale gefaßt 
wird. Der Obmann. 

D< 'as hohe k. k. Justiz-Ministerium hat mir eine Advokatie für Steier-
mark, Krain und Kärnten mit dem Amtssitze in Drachenburg verliehen, 
und ich habe dieselbe bereits angetreten. 

Ueber Aufforderung mehrerer P. T. Parteien in Marburg und 
deffen Umgebung, welchemich mit ihrem Vertrauen beehren, werde ich am 
ersten Dienstage jedes Monats in Marburg eintreffen und im Hliuse 
des Herrn Srebre, Arztes zu Marburg, absteigen. 

Drachenburg am 6. Februar 1866. (37 
Dr. Johauu Sernec. 

Heute Mittwoch: 

Hüring-8chmau8 
beim (51 

Mer ii Profftg. 

Bortheilhast i°-Schlechtschreibende. 
In acht Stunden 

kann Jedermann, ohne Unterschied deS Geschlechtes, Alters 
oder Standes, eine schöne, korrekte und dem Auge gefällige 
Handschrift sich unter Garantie deS besten Erfolges bei dem 
Gefer^gten sich aneignen. L. HAbscher, Kalligraph. 

Nähere Rücksprache in meiner Wohnung: Kriehuber sches 
HauS, rückwärtiger Trakt, S. Stock beim Gitter — von 8 Uhr 
früh biß 1 Uhr Mittag. (^6 

Berkaus von Wildlingen. 
Bar t lmä Spobian ix i  Wind ischgraz,  mi t  der  

silbernen Medaille für Obstzucht dekorirt, verkaust au« seiner 
Pelzschule «epfelwildlinge über ü0N0 Stück 2—4 Schiih. 
Birmmoildlinge über IVVO 2—3 Schuh Höhe,— IVO Stück 
um 1 fl. ?V kr. österr. Währ^ (4^ 

I. Kartt« in Marburg, Kärntnergasse Rr. 217 
verkauft 

ZW Zentner He« 
zu dem billigsten Preise. (S2 

Acker zu lierpachten 
cirka 1'/, Joch in der Grazervorstadt. Anfrage in der Mag­
dalenavorstadt Rr. 28. (ü0 

Ein braver, lediger Winzer 
wird unter guten Bedingungen allso^^leich ausgenommen. NäliereS bei 
Josef Banealari in Marburg. ^ 

Ein 
Zollpfund 

54 M-
Ein 

Zollpfund S4 
zeichnen sich durch ViUigkeit unv langsames Brennen besonders auS, find 

daher jeder Stearin-Kerze vorzuziehen. 
Werden zur gütigen Abnahme empfohlen von (26 

^ s s 

32) Wohnung nnd Gewölb 
wird vermiethet in der Grazervorstadt Haus-Nr. 1^)4.— Für 
eine Gemischtewaarenhaudlung oder Biktualienverschleiß beson­
ders empsehlenSwerth. 

Eisenbahn-Fahrordnung flir Marburg. 
« a c h  W i e n :  T r i e f t :  

Abfahrt: 6 Uhr IS Mi«. Früh. »l fahrt: « 
t', Uhr 43 Min. «bend«. S Ul»r 2 Mm. »de«dß. 

N a c h  « i l l a c h :  A b f a h r t :  9  U h r  K r ü h .  
D i e  g e m i s c h t e n  Z ü g e  v e r k e h r e n  t ä g l i c h  i n  d e r  R ' c h t u n g  n a c h  

W i e n :  T r i e f t :  
Abfahrt: Uhr 44 Min. Mittags. Abfahrt: 1 Uhr M.n. Mittag». 

Eilzug verkehrt von Wien na<ti Trieft Mittivoch lind Samstag, 
von Tricst nach «ien Montag und Donnerstag. 

S t a c h  » i e n :  T r i e f t :  
Abfahrt: Z Ui,r 36 Mm. Mittag«. Abfahrt: 1 Ul,r 52 Mm Mittags. 

Feuer-Signale fiir Marburg. 
A« ött groim Gloike des Zladtpsarr Thurme«: 

4 Schläge bei einem Brande in der inneren Ztadt. 
3 „ „ „ ^ Grazer-Borst^'-dt. 
z „ tt ^ Kärntner Vorltadt. 
1 Schl'-g I .. M-zd-l«na.P»rslad,^ 

v«ra«t»«ticher Redatwur: Kranz «ieSthaler. S. «. St. ». Dr»«e und Vertag v^'n Eduard 3anjch»ß in Marburg. 


